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hat, an Jan Hamann für seine sehr nützlichen   
Tipps, wo man in Kiel gut Abhängen kann und sei-
nem Know-how bei der Herstellung von Klecker-
burgen, an Nina Hartmann für ihre flammende  
Rede, damit der Stadtteil Gaarden nicht ganz in 
Vergessenheit gerät, an Annette Herbers für ihre 
differenzierten skizzenhaften Beobachtungen an 
Fensterfronten der Leipziger Baumwollspinnerei,  
an Rahel Israel für die leisen Stimmen, die auch 
durch Wände hindurch vernehmbar sind, an Jisu 
Jeong für ihre Bemühungen, uns die Traurig-
keit der Menschheit näher zu bringen, an Linn  
Johanna Johannsen für ihre erfrischenden In-
tegrationen mit dänischen Sturmböen, an Joy  
Janna Kehrer für die Erleuchtung, dass schwarze  
Quadrate auch eine Spiegelqualität haben, an 
Vivien Klüß für ihre niemals enden wollende 
Pferdeforschung, an Lena Kathrin Krüger für 
ihre hartnäckige Behauptung, dass auch das Kit-
schige seinen berechtigten Platz in der Kunst 
haben darf, an Ruth Lübke dafür, dass man ja 
wohl noch sagen kann, dass man nichts zu sagen 
hat, an Johanna Masuch für die praktische Um-
setzung dessen dass, wenn man keinen Garten 
hat sich schließlich einen malen kann, an Eva 
Carlotta Mohr für das junge Reh, dass es so lan-
ge unbeschadet in der Basisklasse überlebt hat, 
an Michelle Schucher für die Landschaften bei 
Uetersen, die für ein inspiriertes Kunststudium 
unerlässlich sind, an Miles Sjögren für die Über-
zeugung, dass die 3. Sinfonie F, A, E (Frei, aber 
Einsam) von Johannes Brahms eigentlich nur 
über eine PA von mindestens 1200 Watt richtig 
zu genießen ist, an Ann-Kathrin Sonntag für  
ihren unerschütterlichen Willen, das Unmög-
liche möglich zu machen – bei den paradoxen 

Versuchen, fallende Wassertropfen zu synchro-
nisieren, an Katharina Weber für ihr privates 
Eintauchen in den Unterwassergrund und dem 
Schwimmen mit Kugelschreibern über Papier-
bahnen hinweg, an Alena Wroblewski dafür, 
dass das durch den Kieler Wind zersauste Haar 
vor unseren Augen durchaus universell lesbare 
Bilder hervorbringen kann und an Nei Fei Wu für 
den Hinweis, dass die „SciFi – Generation“ eine 
ganz andere ist als all die anderen Generationen.

1 Häufig genannter Wunsch bei der Evaluation des 1. Se-

mesters, was man an den Lehrveranstaltungen verbessern  

könnte.

Prof. BKH Gutmann
Basisklasse – Freie Kunst			 
					   
					   
					   
					   
	
„Hauptsache Liebe“

Mixed Media Installation (Größe variabel)

Gemeinschaftsarbeit der Basisklasse, 2015

„Wir brauchen mehr Liebe“ 1

Und dann betritt man diese Basisräume: klinisch
weiße Wände, gleißendes Neonlicht, kantige 
Stühle und Tische versperren den Weg. Hier also
an diesem sterilen Ort sollen sich nun 34 Anfän-
gerstudenten der Freien Kunst  kreativ entfalten
können? Wie soll man sich in einer Atmosphä-
re voll abwesender Liebe von der Muse küssen  
lassen?

Doch gemach. Schon nach wenigen Tagen ver-
ändert sich die Klassenatmosphäre: Papier wird 
geschnitten, gefaltet, geklebt, Bleistiftstriche 
wandern über Papier, Farbe breitet sich auf Flä-
chen aus, merkwürdige Gebilde wachsen in den 
Raum. Den Ersten wird es zu eng, zu laut. Sie zie-
hen sich zurück nach Hause, ins Warme zu ihren 
Lieben.

Alle Anderen müssen sich nun in dem ständigen 
Wachsen sie umzingelnder Produktionsfreude 
behaupten und in diesem Wust von Materiali-
en ihren Standpunkt definieren. Wenn dann die 
Temperaturen über die 30 Grad-Marke klettern 
und der Modergeruch der Speisereste sich mit 
dem Angstschweiß der baldigen Prüflinge paare, 
ist der Höhepunkt in dieser Basishölle erreicht. 
All denen, die in einem solchen Umfeld – fern 
ab aller Liebe – noch künstlerisch Nennenswer-
tes hervorgebracht haben, gebührt Respekt und 
Dank:

Dank an Nilufar Asadzadeh-Rahimi für ihre 
zahlreichen Puppenstuben, die unseren Blick auf 
die Welt nachhaltig erweitert haben, an Pardis 
Azadeh Chaleshtari für Ihren Mut, im Stadtraum 
von Kiel Spaziergänge zu unternehmen und da-

bei auch noch fremde Menschen anzusprechen, 
an Kim Anni Bassen für die Erkenntnis, dass 
horizontale und vertikale Linien niemals lang-
weilig werden können, an Malte Behrens für 
seine Sehfähigkeiten bei Nacht und seinem 
leidensunabhängigem Scheitern, an Dustin  
Oliver Brehm für die Vermittlung der esote-
rischen Kunst eines Axel Grey, an Dorothee  
Brübach für Ihre bedingungslose Geduld bei 
der Kunst des Apfelschälens, um dabei immer 
näher an den „Kern“ vorzurücken, an Jakob L.T.  
Bockhardt für seine präzisen Berechnungen 
zum Goldenen Schnitt und seine fundierten 
Kenntnisse zur griechischen Tragödie, an Julian  
Böhlendorf für seine Fähigkeit, das Unsichtba-
re hörbar zu machen und seine Anstrengun-
gen, eine Stellwand rechtwinklig auszurichten, 
an Seoyeon Choi für ihre Bemühungen uns die 
Traurigkeit der Menschheit näher zu bringen, an 
Sanem Dubois für die Erfindung des Zeichenbe-
sens und die gelungene Überraschung, einen 
Raum mit Zeit zu füllen, an Sina Eichhorst für 
die Gewissheit, dass wir immer die Mitte finden, 
unabhängig davon, wie wir uns im Raum be-
wegen, an Tina Eitner für ihren unaufhörlichen 
Eifer neue Malwerkzeuge zu erkunden, an Felix 
Ermacora für seine schier unendlich wirkenden 
„Pappefaltungstänze“ durch die Arfraderäume 
der Bildhauerei, an Maximilian Flachsenberg 
für seine Kunst des Speerwerfens und andere 
merkwürdige Bodenerkundungen, an Johanna  
Gerken für ihre liebevolle Buntstiftzeichnung 
zum Vinetaplatz und dem Nachweis, dass Stühle 
sehr wohl schwanger werden können, an Miriam 
Janina Grabow für die nüchterne Feststellung 
dass in der Ruhe schon immer die Kraft gelegen 
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Das Thema Integrierung beschäftigt mich, es 
geht mir um den Prozess des Integrierens, nicht 
um die Integration an sich, da sich stetig alles im 
Prozess befindet. Ein Teil dieser Arbeit entstand 
bei einem Fotoworkshop von Christine Fenzl, 
ein anderer Teil ist „still in process“… 
Das Holz ändert seine Farbe und verrottet, die 
gespannten Seile beginnen durchzuhängen, die 
Sträucher verblassen, um wieder zu ergrünen, 
der Wind spielt sein ewiges Spiel und bewegt 
alles in seine Richtungen.  

Der Mensch ist Teil des Ganzen, fügt sich ein, 
wirkt jedoch auch immer wieder als Fremd
körper, als Knoten, festgebunden und doch frei.

„Integrierung“, Farbfotografie

Linn Johanna Johannsen

Integrierung
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Kim Anni Bassen

Waschküche

Waschküche. Alltag in einer verblassten Zeit. 
Der Raum trägt die Spuren seiner Geschichte. 
Belebt, brachliegend, vergessen. An den Wänden 
zeichnen sich Bilder ab. Zeichne ich Linien ab. 
Der Blick richtet sich auf das Nebensächliche, 
gelenkt durch die Rahmen.

Aufmerksamkeit verleiht Wertigkeit. 

„Waschküche“, zwei Holzrahmen, Transparentstoff

(darauf: Acryl, Alkohol basierte Tinte)
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Sanem Dubois

rush hour

Wenn er den Raum betritt, empfängt den Besu-
cher ein akustischer Teppich, verursacht durch 
24 Eieruhren, die alle ticken, jede vier Mal in der 
Sekunde. Das Geräusch ist wellenartig, läuft 
manchmal kurz im Gleichschritt und überlagert 
sich dann wieder. Die Uhren hängen in Augen-
höhe an der Wand, wie ein Band ziehen sie sich 
durch den Raum. Im Zentrum steht ein Stuhl, 
auf dem eine Person sitzt. Nur auf die Uhren 
konzentriert, reagiert sie nicht auf die Besucher. 
Nach zehn Minuten klingelt es erstmalig. Die 
Person steht auf, geht zu der Uhr hin und nimmt 
sie von der Wand. Man sieht das Metallplättchen, 
auf dem die Uhr magnetisch befestigt ist. Die 
Person stellt die Uhr auf eine volle Stunde und 
hängt sie wieder an ihren Platz. Fast zeitgleich 
klingeln drei weitere Uhren an anderen Stellen 
im Raum. Die Person verhält sich entsprechend 
und setzt sich wieder.

Die Uhren mit der maximalen Laufzeit von einer 
Stunde wurden reihum in zehnminütigen Ab-
ständen aufgezogen. So entstehen bei 24 Uhren 
vier Sechserreihen. Immer vier Uhren im Ab-
stand von 6 Positionen klingeln also fast gleich-
zeitig und werden wieder auf eine volle Stunde 
gestellt. Damit rückt die jeweils zweite Uhr auf 
die erste zeitliche Position. Auf diese Weise 
wandert eine imaginäre Stunde alle 10 Minuten 
durch den Raum von einer Uhr zur nächsten. 
Wenn alle Uhren einmal geklingelt haben, ist 
eine tatsächliche Stunde vergangen. Der Raum 
ist also eine Art Uhrwerk, das theoretisch endlos 
weiterlaufen könnte, solange sich immer jemand 
findet, der die klingelnden Uhren wieder stellt. 
Damit dieser Prozess fortlaufen kann, bedarf es 

also des Handelns einer Person. Diese ist somit 
selbst wesentlicher Teil der Arbeit, ohne sie wür-
de das Uhrwerk immer leiser werden und nach 
einer Stunde ausgehen.

Etwa alle zehn Minuten kommt es zu einer „rush 
hour“, es wird für einen Moment eng und hek-
tisch. Wie bei der echten Rushhour ist nicht 
genau vorhersehbar, wann und wo. Im Voran-
schreiten der Zeit kommt es dabei zu immer 
mehr Verschiebungen, sei es dadurch, dass die 
Uhren nicht ganz präzise laufen und/oder auch 
dadurch, dass sie von einem Menschen gestellt 
werden. Das menschliche Eingreifen ist also 
gleichzeitig der Motor und auch ein Störfaktor 
dieser Arbeit. Nach zwei Stunden verlässt die 
Person den Raum und überlässt das Uhrwerk 
sich selbst. Zurück bleibt der leere Stuhl als Zeu-
ge ihrer Abwesenheit und die tickenden Uhren 
als Zeugen ihrer vorangegangenen Arbeit. So 
entsteht ein Nachbild ihres Handelns, alle zehn 
Minuten hören vier Uhren nach dem Klingeln 
auf zu ticken, die Spuren ihrer Anwesenheit lö-
sen sich immer mehr auf, bis es schließlich still 
ist.

Ich selbst verstehe mich eher als „Uhrmacherin“ 
oder Regisseurin der Arbeit und entschied mich 
deshalb, nicht selbst auf dem Stuhl zu sitzen. 
Das Uhrwerk soll von selbst laufen, ohne mein 
Zutun, vom anfänglichen Stellen der Uhren ab-
gesehen. Ich wählte bewusst eine bestimmte 
Person für diesen Part aus.

Projektraum

„rush hour“, 24 Eieruhren, 24 Metallplatten, 1 Stuhl, 1 Person
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Perspektivstudium in der Installation
„Sticks and Stones“ von David Chipperfield 
Neue Nationalgalerie, Berlin 
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versinken

Alena Wroblewski

Kiel - Sonne, Regen, Meer und Wind.
Vor allem Wind! Immer wieder weht er mir meine Haare ins Ge-
sicht. Vor meine Augen. In meinen Mund. Ständig streiche ich sie 
weg, ohne sie wirklich zu beachten.

Aber dann habe ich keine Hand frei, meine Haare versperren mir 
die Sicht. Ich entdecke Strukturen und Muster. Sie bewegen sich, 
verändern sich. Hier und da kann ich durch Zwischenräume mei-
nen Weg erkennen.

„versinken“, Zeichnung mit Fineliner auf Papierrolle, 200 x 150 cm (Ausschnitt)
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Dorothee Brübach

Schweigendes Duett

Du betrittst einen dunklen Raum. An den kurzen 
Seiten des Raumes sitzen sich zwei Frauen im 
matten Schein einer Schreibtischlampe gegen-
über. Der Lärm ist ohrenbetäubend.
In unregelmäßigen Abständen stehen sie auf, 
nehmen das Blatt Papier aus ihren Schreib
maschinen und legen es auf einen Sockel auf hal-
bem Weg zwischen beiden Tischen.
Du nimmst eines der Blätter von dem Blätter-
stapel und liest: Gedanken, Gefühle, Ereignisse.
Du schaust der einen Frau über die Schulter und 

liest Zeilen über das, was sich in diesem Moment 
in den 15 Quadratmetern abspielt. Plötzlich ent-
deckst du deinen Namen auf dem Papier – du 
bist ein Teil des Ganzen.

Projektraum mit Joy Janna Kehrer

„Schweigendes Duett“, 2.500 Blatt Papier, zwei Reiseschreibmaschinen, zwei Tische, 

zwei Stühle, zwei Schreibtischlampen, ein Sockel und eine Taschenlampe
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Aufdringlichkeiten

Tina Eitner

Es ist schon erstaunlich, wie das eigene Tun  
stetig von gewissen Regeln begleitet ist. Ganz 
ohne dass eine externe Kraft sie auferlegt oder 
dass sie bewusst selbst inszeniert werden. Sie 
entstehen viel mehr aus einem selbst, bilden 
sich ebenso wie das Bild durch den Prozess.

So hat sich durchgerungen, dass keine Linie 
ohne Ursprung sein und ebenso nicht ins Lee-
re laufen kann. Vielleicht mehr gedanklich, als 
ersichtlich, aber es schließt eine Willkürlichkeit 
der Zeichnung aus. Vielmehr gehorcht sie dem 
bereits Gegebenen. Es entstehen Spuren, die 
einem den Weg zu etwas Neuem weisen. Die 
organischen Strukturen entstehen also zunächst 
durch einen Fund oder einen Zufall, vielleicht 
durch eine Unüberlegtheit, und beginnen somit 
zu wachsen.

„Aufdringlichkeiten“, DIN A4 , A3 und A2
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Hütte

Lena Kathrin Krüger

Der Versuch, ein zeichnerisches Prinzip auf den Raum zu übertragen: 
Auf Vorgefundenes zeichnerisch reagieren, es als Bild sehen. Es be-
greifen, als aus Linien bestehend. Diese finden und betonen, sie farbig 
weiterführen. Einen Zustand in einen anderen überführen. Der Raum 
wird Bild. Die Tiefen werden Flächen. Der Ort eine Komposition.
Aus einer verfallenden Hütte wird Material, Arbeit, Zeichnung, Bild, 
Produkt. Etwas Neues hervorbringen aus dem Zerfall. Das End
produkt ist nicht das bearbeitete Material, sondern ein Foto, ein zwei- 
dimensionales Abbild eines bestimmten Formats. Der Raum wird als 
Bildraum gedacht, man bewegt sich beim Arbeiten im Format der  
Fotografie.

Abb. Seite 22 & 23: „Hütte“, Schreberhütte, Abtönfarben, Sprühlack, Tape, Nägel, Sei-

le, Stoff, Glasscherben, Holz und Vorgefundenes

(Farbwahrnehmungsübung nach Josef  Albers)

Farbe sehen

Unterschiede prüfen und bestimmen: Farbtonwerte/Hell/Dunkelbeziehung 

Wenn man den Unterschied zwischen einen höheren oder tieferen Ton nicht wahrnimmt, 
erscheint es ratsam, keine Musik zu machen. (Josef  Albers)

Lehrender:  Goffredo Winkler
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Klanginstallation

Julian Böhlendorf

Wie Kleinkinder an Ostern sind einige Besucher durch den Raum gegangen und haben nach der Ver-
änderung gesucht - ein einfaches Abflussrohr, aus dem alle fünf Minuten das Geräusch einer Toilet-
tenspülung klingt.
Bei dieser Arbeit ging es mir um mehrere Einzelheiten, die sich durch die Installation verbinden lie-
ßen. Das eingebaute Abflussrohr sollte aussehen, als wäre es schon immer im Raum gewesen. Wegen 
des teilweise schon sehr heruntergekommenen Raumes entschied ich mich dafür, das Rohr nicht zu 
lackieren oder zu behandeln. Es sollte in seiner Schlichtheit bestehen bleiben, abgedichtet mit Silikon 
und montiert mit einfachen Befestigungsringen.
Der Klang wurde über zwei kleine Lautsprecher wiedergegeben, die durch die Deckenabdichtung 
verkabelt waren. Das Geräusch adaptierte ich aus einem Raum des selben Gebäudes, wodurch ich 
einen räumlichen Zusammenhang herstellte. Ich entschied mich außerdem für grelles Licht, sodass 
die Atmosphäre im Raum keinen Ausstellungscharakter bekam und der meist dunkel genutzte Raum 
anders wahrgenommen wurde.
Die Arbeit zu entdecken und wahrzunehmen war also auf zwei Arten möglich: das sichtbare Rohr und
das hörbare Geräusch der Toilettenspülung. Vorausgesetzt war ein wenig Zeit, sich auf den Raum
einzulassen. Da aber beides sehr alltäglich ist - Rohre und Toiletten sind nahezu überall zu finden - ist
die Arbeit so subtil und subversiv, dass sie Einigen unentdeckt blieb.

„Ohne Titel“, Raum-/Klanginstallation Abflussrohr, Sound
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La Dolce Vita
Ein Film in zwölf  Bildern
Zeichnerische Übung zu Fimstills

Eine Minute braucht auch seine Zeit

Zwölf ausgewählte Filmstills aus dem Film LA 
DOLCE VITA (Frederico Fellini) werden über 
Beamer vergrößert an die Wand projiziert.

Jedes Filmstill ist nur eine Minute zu sehen, da-
nach ist eine Minute Pause (Schwarzbild), bis 
das nächste Filmbild projiziert wird.

Auf vorgefertigten „Bildrahmen“ auf Papier (im 
Format 16:9) machen sich die Studierenden (in 
diesem Zeitraum von insgesamt zwei Minuten) 
zeichnerische Notizen zu Bildkomposition, Hell- 
Dunkel Setzung, Vordergrund/Hintergrund 
und Aufbau des Breitbildformates.

Danach werden diese Skizzen aus der Erinne-
rung heraus ausgearbeitet.

Bei der Präsentation lassen sich diese dem Story-
board verwandten Ergebnisse, sowohl horizontal  
als auch vertikal als Film lesen.

Originalfilmstills aus dem Film Dolce Vita
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Zeichenstudien nach Zeichnungen in der Ausstellung: 
Nanne Meyer „Nichts als der Moment“ Kupferstichkabinett, Berlin
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Mich in einer Zeichnung zu spiegeln, ist schwer.

Das ruhige Mädchen mit geschlossenen Augen auf der Zeichnung 
bin ich nicht, obwohl sie mich zeigt.
Ich bin das Mädchen, das oft mit seinen Haaren spielt, manchmal 
mit den Augen rollt, die Lippen aufwirft und wegen Kleinigkeiten 
lächelt und auch sehr leicht weint.  
Angewohnheiten sind eine gute Darstellung von einem selbst.
Ich will das langweilige Porträt durch meine Angewohnheiten  
lebendig machen.

Jisu Jeong

Ein lebendiges Selbstportrait

„Ein lebendiges Selbstporträt“ (Filmlänge 01:40 Min.), Video auf Bleistiftzeich-

nung, Holz, Single-Channel Videoinstallation, 230 x 160 cm
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Annette Herbers

Urbaner Raum

Nur wenige hundert Meter liegt dieser abge-
schiedene Ort vom Bahnhof entfernt. Ausge-
rüstet mit einer Klappleiter nähere ich mich die-
sem über eine schmale Holzbrücke. Unter mir 
rauscht und plätschert das Wasser. Der Wind 
fegt durch die Blätter. Das rege Treiben des 
Bahnhofs dringt zu mir herüber.
Autolärm, Geräusche von Baumaschinen, Stim-
mengewirr, eine Bahnsteigdurchsage, schnelle 
und langsame Schritte: Der Takt der Stadt ist 
hörbar.

Unbehelligt erreiche ich mein Ziel. Ein kleiner 
Raum unterhalb der Eisenbahnbrücke, nur über 
einen Mauervorsprung mit Leiter zu erreichen. 
Hier ist es kalt und feucht. Über mir donnert ein 
Fernzug ohne Halt vorüber. Es ist laut.

Das Objekt kann unkompliziert angebracht wer-
den. Ein Metallgitter sorgt für den nötigen Halt. 
Eine Autotür klappt. Eine S-Bahn hält mit quiet-

schenden Bremsen. Stimmen sind zu hören.  
Schritte kommen näher und entfernen sich  
wieder. Niemand nimmt Notiz von mir. 

Es dauert einen Moment, bis das Objekt aus
gependelt hat. Ein Fernzug rattert über mir. Das 
Beben überträgt sich auf die Wände. Ich arbeite 
mit meiner Kamera zügig weiter. Die Geräusche 
der Stadt begleiten die Aktion. Und wieder eine 
S-Bahn und ein weiterer Fernzug. Alles scheint 
im gewohnten Rhythmus zu passieren.

Die Fotos sind gemacht. Der Abbau geht schnell. 
Noch ein Kontrollblick. Nichts ist liegen ge
blieben. Zurück bleiben nur die Leiterspuren im 
weichen Sand.

„Urbaner Raum“, Foto Installation, Gips, Materialdruck auf 

Baumwolltuch, Schnur, 60 x 42cm
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Johanna Gerken

Schlafhemden

Um die Eigenschaften der verschiedenen Papiere zu erforschen, 
bietet es sich an, in ihnen zu schlafen. 
Anschließend weiß man, mit wem man es zu tun hat.

 „Schlafhemden“, 

Abb. oben: Transparentpapier

Abb. unten: Zeichenpapier
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Mit dem Ton zeichnen heißt, es sollte versucht 
werden, von der eigenen KÖRPEREMPFINDUNG 
ausgehend, die Form und Funktion des Körpers (Be-
wegung und Ausdruck) möglichst direkt plastisch zu 
übersetzen. („Mit dem Knie denken“, Joseph Beuys) 

Die Dauer der Positionen variierte zwischen fünf 
und dreißig Minuten, je nach Schwierigkeitsgrad der 
eingenommenen Körperhaltung.

Lehrender:  Goffredo Winkler

Zeichnen mit Ton
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?

Jakob L. T. Bockhardt

Jemanden oder etwas künstlerisch zu erfassen birgt Tücken verschiedener Natur;
Auch ich habe im Studium die Balance zwischen Illustration und Abstraktion gesucht.
Klare Vorstellungen herrschten zu Beginn des Studium vor, hinderten.
Ohne es zu wissen, näherte ich mich dann doch dem Schaffen, dem Suchen & Finden.
Bald gewannen kleinere Arbeiten an Bedeutung und beeinflussten mich.

Lang verschlossene Erinnerungen von Bildern und Empfindungen kehren zurück;
Einige nun frei von dem, was wichtig erscheinen will und sich anbiederte.
Oftmals emotional relevant indem, dass es sich als Sein verfestigt hat.
Nie frei von dem, was emotional gelehrt und geprägt wurde.

Tanzen von Dämonen, Wandern von Propheten stehen gleich, ohne Urteil;
Eingebunden in dem, was sich mir als Normalität anbietet und bleibt.
Rost = vergänglich, Polyamid = beständig (oben), ist ebenfalls Vernehmung;
Angeführt vom Fühlen, Spüren, Erfassen, Entdecken, Erschließen - Genießen.
Nur in dem, was kommt und geht, ist es, was es mir zu seien scheint.

Bald rückten Arbeiten wie „Die Drei“ mehr in den Vordergrund des Beobachtens.
Objekte und Geschichten verließen immer mehr den Fokus.
Courage ist gut, aber Ausdauer ist besser - so Stechlin.
Klar blieben Rudimente einer Grundeinstellung vorhanden, wie „fence“ (unten).
Haben diese dennoch großen Ursprung in einem Sein, das mich definiert.
Anhand des eigenen Verlangens etwas zu fragen, zu fragen, was zu fragen ist;
Rahmen einer Person, die nicht Person zu sein vermag und dennoch in dem ist, was sie ist.
Dauernd fragen und nicht antworten, wird zur Wurzel einer Studie, die Studieren wird.
Treffen nun hier an diesem Ort all jene Fäden auf sich und bilden, schöpfen.

Abb. oben: „Die Drei“, aus dem Skizzenbuch

Abb. unten: „fences“, Dachlatten und Stoffbahnen, ca. 120 x 400 cm
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Vivien Klüß

Eddie

Papier ist ein unglaublich vielfältiger Werkstoff. Zart, weich und filigran ist das Gefieder; stabil, hart 
und roh ist das Skelett dieses Phoenix. Wie aus der eigenen Asche erhebt das Papierwesen sich aus 
dem Altpapier, um neues Leben und neue Bestimmung zu erhalten.
Eine Seite zeigt die Vollendung, das Neue, Schöne und Imposante. Auf der anderen Seite biegen 
sich Rippen und Papierknochen, um die sich die ersten Federn, Haut und Sehnen formieren. Mit ei-
nem Namen personifiziert sich dieser Werkstoff nun und versucht trotz all seiner unterschiedlichen  
Facetten ein einziges Objekt zu bilden.

Abb. rechts: „Eddie“

Miniatur, 25 cm hoch, Pappe, Lack und hektisch gebaut, farblich 
überladen und in seiner Form und Ausführung effekthaschend 
knurrt diese Miniatur eines größeren Projektes jeden Betrachter 
an, ein Welpe seiner überladenen Zeit.

Abb. oben: „Wölfchen“ 
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Nai-Fei Wu

Das Wechselspiel

Die Studio-Beleuchtung, die strenge Kompo-
sition und die spezifisch vorausgesetzten Ein-
stellungen der Kopfgröße, des Gesichts und der 
Augen im Bild. Ein Passfoto, in dem alle nicht ge-
brauchten Elemente ausgeschlossen werden, ist 
ein absolut rechtsgültiger Beweis einer Identität. 

Wenn ich mir mein eigenes Passfoto anschaue, 
bin ich mir aber nicht sicher, ob ich diese Person 
bin. Mein Gesicht ist dort klar, steif und dumpf. 
Meine Haut glänzt künstlich wegen der Beleuch-
tung und der Nachbearbeitung. Meine Mimik 
mit einem unauffälligen kleinen Lächeln weist 
nicht auf meine tiefen Gefühle hin, sondern nur 
darauf, dass ich nervös bin. Was sagt dieses Bild 
über mich aus? Was hat das Bild, das nur einige 
äußere Eigenschaften von mir trägt, mit meiner 
Identität zu tun? Warum ist das Bild „gültiger“ als 
andere?

In "Das Wechselspiel" versuchte ich mich selbst 
in verschiedenen Bildern in das Passbildformat 
zu setzen. Mit Make-up, ohne Make-up, mit 
mehr oder weniger Retusche. Die Wirkungen 
sind abwechslungsreich. Beispielsweise sind auf 
einem Bild, wo ich mit einer Perücke und Make-
up fotografiert wurde, meine asiatischen Eigen-
schaften nicht so offensichtlich. Zudem gibt es 
auch Bilder, die von Photoshop generiert und 
nicht von der Kamera aufgenommen wurden. 
Durch die Handlung, die alle variierten Bilder 
gleich ernst nimmt, wollte ich über das The-
ma „Darstellung“ sprechen. Wie wird die Dar
stellung einer Person mit der Identität verbun-
den? Was ist eigentlich ein „wahres“ Bild einer 
Person? Auch wenn es streng und gültig wie 

in dem Fall des Passfotos ist, könnte es doch  
Make-up, Täuschungen und Retusche geben. 
Wie spielen sie hier eine Rolle? Wird das Bild da-
von beeinflusst und hat deshalb weniger Gültig-
keit? Und wie können wir, in der gegenwärtigen 
digitalen Epoche, bearbeiteten oder Computer
generierten Bildern begegnen?

Außerdem wollte ich auch einen Blick auf das 
Verhältnis zwischen Fotografie und Video wer-
fen. Die laufenden Videos auf den Monitoren 
zeigen zu den meisten Zeiten nur ein stilles 
Passfoto, bis die Person in dem Bild plötzlich 
blinzelt oder die Augen öffnet beziehungsweise 
schließt. Dadurch wird die Beziehung zwischen 
Form und Inhalt in Frage gestellt und das Wesen 
zweier Medien untersucht.

„Das Wechselspiel 1/3 “ ,

„Das Wechselspiel 2/3 “,

„Das Wechselspiel 3/3 “

(Filmlänge je 06:00 Min.), Three-Channel Videoinstallation
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Weiße Wände

Nilufar Asadzadeh-Rahimi
Rahel Israel

Projektraum mit Rahel Israel

„Weiße Wände“

Zwei Styroporwände vor die zwei gegenüberliegenden realen Raumwände gebaut. 

Hörbarer Dialog zwischen zwei Menschen hinter den künstlichen Wänden.

Panik: Ich sehe meine Hand nicht. Siehst Du sie?
Ruhig: Nein, ich sehe sie nicht. Aber ich glaube, sie ist hier.
Panik: Siehst du mich überhaupt?
Ruhig: Ja. Ja. Ich sehe dich.
Panik: Nein. Nein. Siehst du mich? Wirklich? Mich?
Panik: Warte! – redest du mit mir? Oder rede ich mit dir? Reden wir?
Ruhig: Redest du mit dir?
Panik: Mir ist kalt. Ist dir kalt?
Ruhig: Nein.
Panik: Spürst du es denn nicht?
Ruhig: Nein. Ich spüre mich nicht.
Panik: Aber ich sehe es nicht.
Ruhig: Was siehst du nicht?

Neben dem Menschen hat sich das Thema der Tür heraus
kristallisiert. Die Beziehung des Menschen zu einer Tür und  ihre  
kompositorische Darstellung.
Diese Beziehung stellt für mich etwas Emotionales dar. Die Tür 
vereint mehrere Vorgänge: Das Hineingehen, das Verlassen, das 
Öffnen eines Raumes zum Äußerem und das Isolieren.
Es ist also eine Auseinandersetzung mit den Menschen im Raum 
zur Tür, psychisch und körperlich. Erstmals schlicht in Weiß, mit 
zentralem Blick nur auf Mensch und Tür, behandelt.

Weiße Wände
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„Fadengesicht“, Fotografie auf Fotokarton, ca. DIN A2

Pardis Azadeh Chaleshtari Seoyeon Choi

Fadengesicht Wo sind wir? Wer gehört her?

Ich hatte mich mit einer Freundin im Fotostudio eingeschlossen.  
Neben uns lag ein langer roter Faden. Ich fing an, ihr Gesicht zu ver-
hüllen mit diesem Faden. Sie saß in der Mitte und war das Zentrum 
des Geschehens, während ich mich mal langsam, mal schneller um 
sie herum drehte. Mir wurde schwindelig und sie konnte irgendwann 
nichts mehr sehen, denn ihr Gesicht wurde vollkommen vom roten 
Faden umhüllt. Das Foto wirkt trotz der realen Umstände surreal und 
genau dies war mein Ziel.

Menschen, die in einen Raum kommen, bringen 
ihre individuellen und subjektiven Erfahrungen 
mit hinein.

Die Menschen können im gleichen Raum unter-
schiedlich sehen und fühlen.

Die Räume, die die Menschen in ihrer Sichtweise 
beeinflussen können. Im Laufe der Zeit spielen 
sie immer eine wichtige Rolle im Leben jedes 
Menschen.

Ich fühle, was ich in meinem Inneren empfinde, 
wenn ich in einen Raum hineingehe.

„Der Container“, Acryl auf Leinwand, 60 x 60 cm
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Ich kann weil ich will was ich muss

Ich kann weil ich will was ich muss
- Immanuel Kant -

In dieser 40 minütigen Videoperformance geht es mir nicht 
um das Erstellen eines Jackson Pollock Verschnitts oder großer,  
abstrakter Kunst, es steht hier das einfache Tun und Durchhalten 
eines Vorganges für mich im Vordergrund.

So konnte ein Keilrahmen aus Dachlatten, bespannt mit Stoff, 
eine Projektionsfläche sein. Das Polyamidseil, als mein Werkzeug, 
welches durch den Vorgang des kontinuierlichen Peitschens zur 
Transformierung der Ausgangssituation führt. Raumsituation, 
Leinwand und Seil bilden für sich stehende Objekte und Resultat. 

„Transformationsaufgabe, Seil und Leinwand, Videoperformance“,

Polyamidseil in Acryl Ø 6 mm, 1 qm2 Stoff, Acrylfarbe, Keilrahmen aus Dachlatten, 

100 x 100 cm

Sina Eichhorst
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„!!!“

Ann-Kathrin Sonntag

Sie schweben so dicht über dem Boden, dass 
man es kaum wahrnimmt. Schwingen, stehen 
nie still.

Hin – her . Hin – her . Hin – her .

Vibration und Luftzirkulation vereinen Objekt 
und Raum. Die Existenz des Einen bedingt die 
Existenz des Anderen.

„! ! !“, Rauminstallation, Dachbalken mit an Drahtseilen hängenden Pflastersteinen
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?

Seoyeon Choi

Zeichnerische Übungen
Im Zoologischen Museum und in der Medizin- und Pharmaziehistorische Sammlung Kiel 
Lehrender: LfbA , Goffredo Winkler
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Miriam Janina Grabow

Papierfaltung

Die assoziativen Gedanken, mit denen der Mensch 
jeden unförmigen Gegenstand zu deuten versucht,  
interessierten mich hierbei.
So kann aus etwas Banalem wie einem zerknitter-
ten Blatt Papier allerlei im Gehirn entstehen.

„Papierfaltung“, Öl auf Leinwand, 40 x 40 cm

Jan Hamann

Weltenberg

Dieses Werk entstand im Rahmen des Keramik-
Projekts „Big Bong Live“ unter der Leitung von 
Jihae An im ehemaligen Schleckermarkt in Kiel-
Gaarden.

„Weltenberg“, Ton auf Papier/Pappe Konstruktion mit Farbpigmenten, ca. 4 x 1,50x 2 m
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Maximilian Flachsenberg

Der Krieger

Das Zertrümmern und Zusammensetzen der 
Gesichtspartie – wie wirkt sich dieser Prozess auf 
ein inszeniertes Offiziersporträt aus, welches Stolz, 
Würde und Mut transportieren soll.

„Der Krieger“, bedruckte Gipsplatte, Bruch durch Hammer, 

22 x 26 cm 

Der Spiegel; Das Ende

Joy Janna Kehrer

Manche Dinge enden in ganz anderer Form, als sie später wieder begonnen werden.
Bei manchen Dingen hat man eine klare Idee, mit der man anfängt, die man durchführt.
Ist das Ziel der Idee erreicht, wird der Stift weggelegt, drei Schritte zurückgegangen und das Ergebnis
betrachtet. Wird aufgegeben. Wird aufgehört. Wird angefangen. Wird das Ende an-
nulliert, weil man den Dingen eben doch kein Ende aufzwingen kann - weil „das Ende“ 
nicht das Visualisieren einer Idee, sondern das Erleben einer Erfahrung ist, der man sich  
zufrieden lächelnd entzieht, wenn man sich mit Halbfertigem abfindet.
Denn erst, wenn man das Beenden aufhört, fängt man an, sich selber sehen zu können.

„Der Spiegel; Das Ende“, Grafit auf Papier
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Installation Zero

Felix Ermacora

Wann macht das Material nicht mehr mit, wann 
entstehen Rauten? Wie viel Gewicht kann es 
halten? Steht die Form in Bezug zum Raum und 
braucht sie diesen? In einem Prozess entstehen 
Formen, die gestisch erst mit einem Cutter auf 
Pappe gearbeitet wurden, um dann in einem an-
deren Arbeitsschritt in einer dreidimensionalen 
Form eingefroren zu werden. Die Installation soll 
sich durch den Raum fressen, sie soll ruhig sein, 
sie soll explodieren.
Ein Versuch, persönliche Grenzen zu verschieben, 
aufzuheben und kennen zu lernen.

„Installation Zero“, Pappe, Heißkleber, 15 x 6 m

Ausgehend aus dem Workshop "Schnelle Formen, innere  

Bilder" mit Julia Kröpelin
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Nina Hartmann

Harassé à la mode

In den Ruinen einer erschöpfen Umgebung trage ich einen erschöpften 
Lumpen und mein Kopf protestiert heimlich gegen eine erschöpfte 
Modeindustrie.
Die Frage ist nun, ob es wirklich viel mehr als einen Quadratmeter 
Stoff braucht, um sich zu kleiden.

„Harassé à la mode“, Selbstporträt mit 1 qm Stoff
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Der Raum als Metapher des Lebens selbst

Michelle Schucher

Alles kann Raum sein, selbst die Welt, welche nur durch Him-
mel und Erde begrenzt wird und nicht durch Wände. Kann ein 
Platz des Verweilens sein, des Nachdenkens. Er soll Ruhe aus-
strahlen oder im Fall des Bildes "Zimmer bei Tag" Lebensenergie  
symbolisieren.

Das Leben, wie der Raum auch, ist begrenzt in den Möglichkeiten 
des Handelns und Erlebens. Es bleibt eine begrenzte Zeit, auch der 
Raum ist begrenzt. Das erzeugt vor allem im Zusammenhang mit 
der Atmosphäre und der Beleuchtung des Raumes im Bild "Zim-
mer bei Nacht" eine bedrückende, melancholische Stimmung, die 
den Betrachter einnimmt.

Erzeugt wird eine gewisse Einsamkeit im Nicht - Vorhandensein 
von Alltagsgegenständen, was irritierend wirken kann. Dadurch 
wirkt der Raum nicht real, sondern entrückt.

Abb. oben: „Zimmer bei Tag“, Öl auf Leinwand, 30 x 25 cm

Abb. unten: „Zimmer bei Nacht“, Öl auf Leinwand,40 x 46 cm
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Katharina Weber

Unterwassergrund

Es begann mit den Flächen, die sich dynamisch 
verändern. Unaufhörlich bewegen sie sich und ver-
ändern ihre Form, werden kleiner, größer und ver-
schwinden. Die Reflexionen dazwischen tauchen 
kurz auf, blenden und verschwinden. Nichts bleibt, 
nichts ist fokussierbar. Mein Blick verliert sich in der 
Ferne, nachdem er nirgends Halt fand und immer 
weiter weg wanderte. Ins Dunkle hin, bis Nichts 
mehr ist.

Abb. rechts: „Unterwassergrund“, Kohlezeichnung auf Papier, 150 x 200 cm

Abb. unten: „Armradius“ (Arbeitsprozess),

Vermessung meines Körpers durch großformatiges Zeichnen. Wie weit komme 

ich? Wie beeinflusse ich die Form? Wie weit kann ich aufhören, zu steuern?

Graphitzeichnung auf Papier, 150 x 200 cm
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Miles Sjörgen

Transformation

Die Arbeiten beschäftigen sich mit der Frage nach Wirklichkeit, 
nach dem Übergang von Realität zu Fiktion. Wie scheinen die Din-
ge, was ist Wahrheit, was gibt Material vor und in wie weit lässt 
es sich in neue Formen festlegen? Inspiriert von der Arbeit „the 
heavy weight of light“ von Alicja Kwade entstanden eine Reihe von 
Arbeiten, die sich mit ähnlichen gedanklichen Konstruktionen be-
schäftigen wie eben jene Arbeit der in Berlin lebenden Künstlerin.
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Skizzenbücher

Johanna Masuch

In meinen Skizzenbüchern halte ich Eindrücke 
fest. Es geht mir vor allem darum, schnelle Farb-
skizzen von Situationen, die mir im täglichen  
Leben begegnen, zu erstellen. Meistens ent
stehen die Skizzen nebenbei, manchmal be-
schäftige ich mich aber auch im Skizzenbuch 
bewusst mit einem Motiv.

 „Skizzenbücher“
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Eva Carlotta Mohr

Kartoffeln schälen, Suppe löffeln

Als sie auf die Uhr sieht und merkt, dass bald 
Zeit zum Mittagessen ist, setzt sie sich, nimmt 
das Schälmesser in die eine, eine Kartoffel in 
die andere Hand und fängt an, es von oben bis  
unten darüberzuziehen. Sie sagt nichts und 
denkt nichts. Alles, was sie tut, ist eine Kartoffel 
nach der anderen zu schälen, bis sie nackt und 
golden vor ihr auf der Tischplatte liegen.

Ich esse den letzten Teller von der Suppe, von 
der ich mir vor drei Tagen einen großen Topf 
gekocht habe. Das Licht fällt schon so tief, dass 
es durch die Fensterscheibe ins Zimmer gelangt 
und sich der Umriss meiner Hand auf der Tape-
te abzeichnet. Ich lege den Löffel in den Teller, 
warte bis er sich mit der Flüssigkeit gefüllt hat, 
hebe den Arm zum Mund, nehme die Flüssigkeit 
entgegen, schlucke, senke den Arm wieder. Auf 
und ab, auf und ab…

Abb. oben: „Kartoffeln schälen“

Abb. unten: „Suppe löffeln“

Filmstills
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In der Nacht sind alle Formen bunt

Malte Behrens

In der Nacht sind alle Formen bunt. So manches 
mehrere Stunden andauernde Ereignis lässt sich 
auf nur wenige Sekunden reduzieren und ver-
liert dadurch nichts von seinem Wert und seiner 
Macht.
Diese Sekunden ergeben ein mentales Bild, das 
fast mehr Kraft hat als die Realisierung auf ei-
nem festen Untergrund. Ein kurzer Augenblick 
erfasst die Gesamtheit der sinnlichen Eindrücke 
so treffend, dass jede weitere Erläuterung über-
flüssig wäre.

Einen dieser Augenblicke findet man in einer 
spätherbstlichen Nacht am Strand von Laboe. 
Dort, wo man Land und Meer in inniger Gemein-
samkeit betrachten kann, bläst ein kalter Wind, 
der die Augen tränen und den Blick regelmäßig 
verschwimmen lässt. Oben türmen sich Wol-
ken in ihren unterschiedlichen Grautönen und 
manchmal schimmert eine kleine weiße Schei-
be blass in ihrer Mitte, umschlossen von einem 
hellen Grauton. Auch einzelne kleinere farblose 
und gelbe Lichtpunkte verirren sich manchmal 
an die Oberfläche.

Unter diesem breiten Areal wabert in blaugrau-
en, weißen und schwarzen Farben eine unend-
lich wirkende Fläche. In der Dunkelheit könnte 
man glauben, dass es eine weite, blass glitzernde 
Wüste ist, die dafür geschaffen ist, in alle Ewig-
keit auf ihr zu wandern und sie zu erkunden. 
Die Naht zwischen den beiden Flächen wandelt 
sich im linken Bereich langsam zu einem schma-
len schwarzen Streifen, der greifbar nah wirkt 
und mit leuchtenden Rändern eine klare Tren-
nung erschafft. Dieser Streifen ist durchsetzt 

von rot-, orange-, grün- und gelbfarbenen Licht-
punkten. Die Punkte: an ihrer Quelle blenden 
ihre Strahlen über die untere Fläche und bilden 
eine breite, an den Seiten dumpfer werdende 
Brücke, zwischen dem eigenen Blick und dem 
Bildnis vor einem.

In den Schatten und Faltenwürfen dieses Pano-
ramas erscheinen mit zunehmender Dauer noch 
mehr Farben und Formen, die unmöglich greif-
bar wären und somit unbenannt bleiben.
Die Nacht ist nicht schwarz und leer, sie ist eine 
ständig wandelbare Sammlung von Emotio-
nen. Die Zeit offenbart das unendliche Maß an  
Variationen und schafft ihre eigene Geschichte, 
obwohl sie nur wenige Wimpernschläge über-
dauert.

 „Beehived“, Tuschestift und Buntstift auf Papier, 21 x 14,8cm

Linien, Kreise, Verbindungen. Ein Netzwerk und gleichzeitig 

ein Platz der Erhaltung. Jeder Bereich existiert für sich, aber 

auch für die Statik des gesamten Organismus.
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„In Search of the Miraculous“

 Berlin Exkursion  der Basisklasse 9. bis 11.12.2014

Unter dem Motto des bei Bas Jan Ader entliehenen Titels:  

„In Search of the Miraculous“ unternahm die Basisklasse 

Freie Kunst (vom 9. bis 11. Dezember 2014) eine Exkursion 

nach Berlin, um das  Wundersame in der Kunst  aufzuspüren  

– im Besonderen in der zeitgenössischen Kunst.

Die 34 Studierenden der Basisklasse bereiteten Referate zu 

den einzelnen Positionen dieser Exkursion vor, um somit 

den Kommilitonen einen differenzierteren Einblick in die 

jeweiligen künstlerischen Haltungen zu ermöglichen.

Stationen der Berlin Exkursion waren u.a.

09.12.2014

• Mies van der Rohe, Die Neue Nationalgalerie

• �David Chipperfield, Sticks and Stones und Ausweitung 

der Kampfzone, Neue Nationalgalerie

• �Nanne Meyer, Nichts als der Moment, 

Kupferstichkabinett

• �Pieter Breugel, Die Niederländischen Sprichwörter,  

Gemäldegalerie

10.12.2014

• �Memory Lab, Die Wiederkehr des Sentimentalen,  

Martin Gropius Bau

• Jorinde Voigt, Galerie Johann König

• �Gregor Schneider, Die Familie Schneider,  

Galerie Konrad Fischer

• Dan Perjovschi, Need to Draw, Galerija Gregor Podnar

• Sven Kroner, Galerie Johan Hempel

• Christine Hill, Sliding Scale, Galerie Eigen und Art

• �Queensize – Female Artists,  

Collectors Room Stiftung Olbricht, Auguststrasse

• �Höhere Wesen befehlen, Arbeiten auf Papier aus der 

Sammlung Frieder Burda, Deutsche Bank Kunsthalle

11.12.2014

• �Sammlung des Hamburger Bahnhofs, u.a: Wall Works, 

Parergon, Mariana Castillo Deball, Ernste Spiele, Harun 

Faroki, Hamburger Bahnhof, Berlin

• �Schwindel der Wirklichkeit  

in der Akademie der Künste, Berlin

Dank

Ein weiterer Dank gilt: der studentischen Hilfs-
kraft Ann-Kathrin Sonntag, die in ihrer markan-
ten aber unpreußischen Art immer wieder die 
auseinander driftende Basisklasse zusammen 
gehalten hat.

Dem Bildhauereistudenten Max Weisthoff für 
seine zuverlässige Assistenz und fachliche Kom-
petenz bei der Veranstaltung „Großformatiges 
Zeichnen“.

Mein besonderer Dank gilt Goffredo Wink-
ler, dass er nicht müde geworden ist, auch der  
SciFie-, Spaß- und Eventgeneration die Vorzüge 
der Verwendung von Bleistift und den Einsatz 
von Radiergummi näher zu bringen.

Abb. rechts:

Zeichnerisches Notieren in der Ausstellung:

„Höhere Wesen befehlen“ 

Arbeiten auf Papier der Sammlung Burda 

in der Deutsche Bank Kunsthalle, Berlin 

Berlin Exkursion, 9. - 11. Dezember 2014
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